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Daten -
Rohstoffe der Zukunft



Big Data – Sammelwut will auch Kenntnis über Emotionen und
Gefühlswelten erlangen: Big Data wird  zum wiederholten
Erschrecken darüber, was bereits heute technisch möglich ist. Ganze
Geschäftsmodelle bauen darauf, nie versagenden Datenquellen in Geld
umzuwandeln. Die Suche danach, was alles noch mit den gesammelten
Daten angestellt werden könnte, ist in vollem Gange. Wenn Daten das
Öl des 21. Jahrhunderts sind, werden diese Quellen auch jederzeit
und überall angezapft. Meist unter dem Vorwand, dass man alles über
Menschen wissen müsse, wenn man genau auf ihre Bedürfnisse
zugeschnittene Angebote machen wolle. Und so geht die Jagd nach so
vielen persönlichen Daten aus sozialen Netzwerken und
Nachrichtenportalen munter weiter. Man will über Personen so viel
zusammentragen, wie man nur bekommen kann. Eine kleine Lücke in der
menschlichen Ausmessung durch Daten versucht man noch zu schließen.
Nämlich die der genauen Daten über unser Gefühlsleben. Für manche
dieser Datenjäger und –sammler scheint es ein unerträglicher
Gedanke zu sein, dass man bei der Erfassung von Emotionen und
Gefühlswelten immer noch Unsicherheiten einkalkulieren muss.



 

Auch das Personalmanagement unterliegt einem dynamischen Wandel
und Anpassungsdruck: insbesondere der Umgang mit Wissen als
Ressource wird für die Zukunft immer mehr zum entscheidenden
Erfolgsfaktor, d.h. die Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens
wird vom bewussten und gezielten Umgang mit diesem immateriellen
Rohstoff abhängen. Wissen manifestiert sich sowohl in internen
Kommunikationsnetzwerken, dem „Unternehmensgedächtnis“, als auch im
Verbund mit externen Kooperationspartnern. Es wird immer mehr
darauf ankommen, dass man wissensgestützte Produkte und
Dienstleistungen nutzt, denn der Marktwert heutiger Produkte und
Dienstleistungen basiert zu einem immer größeren Teil auf deren
Informationsgehalt. Dabei werden verschiedene Entwicklungsstufen
durchlaufen: von der Daten- über die Informations- bis hin zur
höchsten Wissensstufe. Den Wert eines Unternehmens ermittelt man
immer mehr dadurch, indem man auf das Verhältnis von Daten,
Informationen und Wissen schaut. Unternehmen, die sich
„informationalisieren“ können, werden besser da stehen als solche,
die dies nicht können. Wenn sie darüber hinaus vorhandene
Wissensbestände zu nutzen wissen, werden sie sogar noch stärker und
wertvoller sein als die, die nur auf Informationen basieren.
Wissensmanagement erfordert auf der Führungsebene die Bewertung von
zirkulierenden Informationen.

 

Im Vergleich zu gut strukturierten Daten werden Wissen und
Erfahrungen von Mitarbeitern in der Regel nicht explizit
dargestellt. Genau diese Informationen sind aber für das
Personalmanagement von Bedeutung. Schwach strukturierte Prozesse,
deren Ablauf nicht genau vorhersehbar ist, werden meist nur einmal
in der gleichen Form durchgeführt. Gerade hierfür spielt die
Erzeugung und Nutzung von Wissen die entscheidende Rolle. Die
veränderten Inhalte der Qualifizierungsmaßnahmen stellen
personalverantwortliche Manager, Trainer und Lehrer ebenfalls vor
veränderte Herausforderungen. Während im gesamten Aus- und
Weiterbildungsbereich die Vermittlung von Wissen und kognitive
Fähigkeiten im Vordergrund stehen, werden bei der praktischen
Umsetzung dieses erlernten Wissens auch persönliche, soziale und
kommunikative Kompetenz benötigt. Sämtliche  Stufen der Aus-
und Weiterbildung sollten daher verstärkt auf diese „softfacts“
eingehen.

 

Zwischen Informationsproduzenten und -konsumenten werden neue
Interaktionsformen realisiert. Es geht um die Lösung der Fragen:
wie können Unternehmen mit der Dynamik des sie umgebenden Umfeldes
mithalten? aus welchen individuellen und kollektiven
Wissensbeständen setzt sich die Wissensbasis zusammen, auf die ein
Unternehmen zur Lösung seiner Aufgaben zurückgreifen kann? besitzen
die Mitarbeiter die notwendigen Fähigkeiten, um das vorhandene
Informationsangebot produktiv nutzen zu können? Wissen und
Erfahrungen sind an Personen gebunden und daher können nur die
Knowhow-Träger selbst diese Potenziale erschließen. Zudem finden in
der informationsbasierten Arbeitswelt gewaltige Umstrukturierungen
statt. Die Entwicklung hin zur Informationsgesellschaft sorgt nicht
nur für partielle Veränderungen, sondern kündigt bereits die
künftige Gesellschaft an. Bei immer kürzeren Innovationszyklen wird
die Qualität der Mitarbeiter zum strategischen Erfolgsfaktor. Die
Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens hängt nicht zuletzt von der
Fähigkeit der Mitarbeiter ab, wie schnell diese auf neue
Entwicklungen zu reagieren in der Lage sind. Die Halbwertzeit des
Wissens sinkt dramatisch ab: d.h. ohne regelmäßiges Aktualisieren
und Auffrischen könnte wertvolles Knowhow in kürzester Zeit nur
noch die Hälfte wert sein.
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Daten sind die Rohstoffe der Zukunft – Verdichtungen und
Kennzahlen – Predicitive Analytik und Prognose – Anwendungsspektrum
über der beschreibenden Analyse. Die sich immer höher auftürmenden
Big Data-Wellen machen nur dann wirklich Sinn, wenn man sie nicht
nur verwalten, sondern aus ihnen auch wertvolle Erkenntnisse
(Grundlagen für Entscheidungen) gewinnen kann. Vor einer Analyse
kommen zunächst also immer eine entsprechende Bereitstellung und
Bereinigung von Daten. Es geht darum, einzeln Prozessschritte der
Datenanalyse zu strukturieren und mittels entsprechender
Instrumente zu automatisieren. Geeignete Verdichtungen und
Kennziffern liefern zunächst lediglich einen Überblick über
vergangene oder (bestenfalls) gegenwärtige Zustände. Erst mit einer
sogenannten Predictive Analytik geht es um Prognosen, zukünftiges
Verhalten von Menschen und Zuständen, um Potenziale und konkrete
Handlungsempfehlungen: ein Anwendungsspektrum, das weit über eine
lediglich beschreibende Analyse hinausreicht. Hoch entwickelte
Algorithmen rastern nach Mustern und können auch unscheinbare
Unregelmäßigkeiten aufspüren: es entstehen völlig neue
Einsatzgebiete für kreative Analytiker.
Predictive-Anwendungsgebiete, die ohne eine intelligente Nutzung
des Rohstoffes „Daten“ so überhaupt nicht denkbar wären.

 

Für die Aufbereitung und Anbindung der riesigen Datenmengen, das
Durchdringen komplexer Systeme und deren Strukturen braucht es
hochqualifizierte Experten und deren Wissen (triefgreifendes
Prozessverständnis und Systemkenntnisse) und Fähigkeiten. Werden
abgeleitete Analyseergebnisse in einem Wust von Zahlen präsentiert,
bleiben viele Erkenntnisse vielleicht unausgesprochen (unentdeckt).
Geschichtenerzählen sind seit Menschengedenken eine uralte Form für
den Transport von Wissen und Informationen: mit Hilfe von
(möglichst fesselnden) Stories, einem sogenannten Storytelling,
versuchen manche, Schlüsselergebnisse einer Analyse nachhaltig zu
vermitteln und dazu beizutragen, dass sich Informationen besser
einprägen und verankern. Bei der Formulierung klarer Botschaften
steht SUCCESS für Say, Unify, Condense, Check, Enable, Simplify,
Structure. Im Wege der Interaktion sollen im Rahmen eines
(spannenden) Handlungsbogens hinter nackten Zahlen stehende
Schlüsselinformationen einprägsam vermittelt werden.

 

Wissensmanagement umfasst alle Maßnahmen, die auf eine
Ausweitung von Wissen oder auf eine verbesserte Nutzung gerichtet
sind. Denn im Unternehmen verfügbare Wissensbestände erfüllen nur
dann ihren Zweck, wenn durch sie das Aufgabenspektrum im
beruflichen Kontext besser gelöst werden kann, d.h. das Unternehmen
ist nicht nur an positiven Wissenszuwächsen an sich, sondern
vielmehr daran interessiert, dass dieses Wissen auch an den
Arbeitsplatz transferiert wird. Hierbei geht es um die Frage,
welchen Beitrag zum Unternehmenserfolg der Erwerb von zusätzlichem
Wissen erbringt. Wissensmanagement soll die Problemlösungskapazität
des Unternehmens aufgrund der vorhandenen Fähigkeiten und Praktiken
erhöhen und durch gezielte Beeinflussung die Wissensbasis
verbessern. Zu den Gestaltungsfeldern des Wissensmanagements zählen
Wissensziele, Wissensidentifikation, Wissensbewertung und -messung,
Wissenserwerb, Wissensentwicklung, Wissensspeicherung und
Wissensnutzung und –verteilung:
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Kompetenzen
erlangen - Wissen anreichern

Wissensziele stimmen die Aktivitäten des Personalmanagements auf
die Gesamtziele des Unternehmens ab, u.a. durch Festlegung
konkreter Ziele für alle Gestaltungsfelder. Um im Wettbewerb der
Fähigkeiten bestehen zu können, müssen Kompetenzen aufgebaut und
weiterentwickelt werden, Wissensvorsprünge müssen in konkrete
Nutzungsstrategien umgesetzt werden: welches Wissen ist heute und
welches morgen entscheidend für Geschäftserfolge? worin
liegen  Sinn und Notwendigkeit von Wissenszielen? welches sind
die besonderen Herausforderungen bei der Definition von
Wissenszielen? ist bekannt, wo und wie stark die Hebelfähigkeiten
des vorhandenen Wissens angesetzt werden können? werden die
allgemeinen Unternehmensziele in  strategische und operative
Wissensziele übersetzt? wird überprüft, inwieweit Wissensziele
erreicht wurden?

 

Wissensidentifikation: hierbei geht es darum, intern bereits
vorhandene Wissensbestände erst einmal zu erkennen und dann in
systematisierter Form sicht- und greifbar darzustellen. Bisher
nicht oder separat genutztes Wissen soll dem Unternehmen als Ganzes
zugänglich gemacht werden, Mehrfachaufwand durch redundante
Wissensentwicklung soll vermieden werden. In der heutigen
Wirtschaftswelt herrscht kein Mangel an Informationen. Unternehmen
stehen vielmehr vor dem Problem, einen Überblick über die um sie
herum explosionsartig anschwellende Datenflut zu behalten. Wer im
Wettbewerb erfolgreich agieren will, muss über vollständige
Transparenz seiner vorhandenen Wissensbestände verfügen.
Transparenz stellt sich nicht automatisch ein, sondern muss
zielgerichtet und manchmal auch mühsam erarbeitet werden:  ist
transparent, welches Expertenwissen in welcher Form, bei wem und wo
bereits vorhanden ist? welche Wissensbestände werden häufig genutzt
und welche seltener?

 

Wissensbewertung und -messung: das Personalmanagement ist auf
praktikable Instrumente zur Wissensbewertung angewiesen.
Insbesondere die Glaubwürdigkeit und Nachvollziehbarkeit einer
möglicherweise zu erstellenden Personalbilanz hängt ganz
entscheidend von Angaben ab, die der zahlenorientierten Finanz- und
Wirtschaftwelt vergleichbar sind. Das traditionelle
Managementdenken konzentriert sich nach wie vor auf
quantifizierbare Aussagen. Voraussetzung ist, dass das Netzwerk der
Beziehungen zwischen einzelnen Komponenten des Intellektuellen
Kapitals sinnvoll strukturiert wird, um darauf aufbauend dann
geeignete Indikatoren ableiten zu können. Als Vorstufe zur direkten
Quantifizierung bietet sich zunächst eine indirekte Bewertung an.
Hierzu sollten zunächst die für das Unternehmen überlebenswichtigen
Kernprozesse definiert und beschrieben werden. Hierzu ergänzend
könnten die Faktoren herausgefunden werden, die für den
Geschäftserfolg von unmittelbar größter Wichtigkeit sind und
hiermit in einem plausiblen Zusammenhang dargestellt werden können.
In vielen Fällen wird man hierbei zu einer Mischung aus harten und
weichen Indikatoren gelangen. Unter harten Indikatoren werden
diejenigen verstanden, die sich eindeutig und direkt quantifizieren
lassen (z.B. Umsatzerfolge). Unter weichen Faktoren werden
diejenigen verstanden, die auf einer qualitativen Basis indirekt
gemessen werden (z.B. Durchsetzungsvermögen).

 

Wissenserwerb: umfasst alle Maßnahmen zur Beschaffung extern
verfügbarer Wissensbestände (Beziehungen zu Kunden und Lieferanten,
zu Kooperationspartnern, zu Konkurrenten u.a.). Ebenso zählt hierzu
die Beauftragung von Experten oder die Beschaffung von
Wissensprodukten (Datenbanken, Software, Studien u.a.). Ziel ist
es, das Wissen der Umgebung intelligent in die eigene
Geschäftstätigkeit und die eigenen Fähigkeiten einzubeziehen. Es
gilt, das interne Unternehmenswissen von außen um das Wissen der
Finanzwelt, das Wissen der Kunden, das Wissen der Lieferanten, das
Wissen der Öffentlichkeit oder das Wissen der Medien anzureichern.
So beispielsweise besteht die Haupttätigkeit mancher Forschungs-
und Entwicklungsabteilungen nicht in der Entwicklung neuer
Verfahren und Produkte, sondern im intelligenten Erwerb externen
Wissens (z.B. wenn sich immer mehr Pharmaunternehmen das Wissen von
Biotechnologiefirmen einkaufen). Oder: Schlüsselkunden wissen als
besonders intensive Nutzer häufig mehr über Stärken und Schwächen
eines Produktes im täglichen Gebrauch als dessen eigentliche
Entwickler selbst. Frage an das Personalcontrolling: welche
externen Wissensquellen werden von dem Unternehmen bisher genutzt?
Der Erwerb von Wissen ist ebenso zu behandeln wie eine Investition
im materiellen Vermögensbereich: beispielsweise können auch für
Wissensinvestitionen unterschiedliche Amortisationszeiten berechnet
werden. Durch den Ankauf von Wissensprodukten gelangt ein
Unternehmen aber nicht automatisch in den Besitz der hierzu
gehörenden organisatorischen Fähigkeiten: dieses Potential muss
vielmehr erst noch durch sinnvolle Integration in die bestehende
Wissensbasis aktiviert werden.

 

Wissensentwicklung: umfasst alle Maßnahmen zur Neuentwicklung
von Fähigkeiten, Produkten oder Prozessen (z.B. Forschung und
Entwicklung, Marktforschung). Fragen an das Personalmanagement:
werden Leistungserstellungsprozesse auch als Prozesse der
Wissensentwicklung gesteuert? wo sind im Unternehmen die Zentren
der Wissensentwicklung?  wird kontinuierlich versucht,
implizites Wissen auch explizit sichtbar und bewusst zu machen?
wird im Unternehmen  individuelle Kreativität gefördert?
Obwohl heute die Wissensmärkte nahezu unbegrenzt und
Wissensprodukte (z.B. Software, Blaupausen u.a., in denen
„gefrorenes“ Wissen steckt) für jede nur denkbare Anforderung
jederzeit verfügbar scheinen, sollte das Unternehmen niemals die
eigenen Fähigkeiten zur Wissensentwicklung vernachlässigen oder gar
verlieren. Denn dieses extern auf Märkten importierbare Wissen
steht auch der Konkurrenz offen und lässt sich daher ohne
zusätzliche Eigenentwicklung umso schwerer in Wettbewerbsvorteile
umsetzen. Nur Wissen, das wirklich neu und nicht jedermann
zugänglich ist, schafft die Basis für innovative Produkte und eine
wachsende Wertschöpfung. Im Mittelpunkt der Wissensentwicklung
steht daher die Entwicklung neuer Ideen und besserer Fähigkeiten.
Dieses Gestaltungsfeld ist somit eng mit dem Innovationsmanagement
gekoppelt. Niemand kann dazu gezwungen werden, einen genialen
Einfall zu haben (auch nicht durch eine Verdoppelung von
Forschungsbudgets). Der Prozess der Wissensentwicklung bewegt sich
daher auch im kreativen Bereich und ist dementsprechend schwerer
steuerbar, jedenfalls kaum planbar.
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